
Lebensgrundlagen der Tierwelt
Von U niv.-Prof. Dr. W ilhelm K ü h n e 11

Jeder Organismus b rauch t zu seinem 
Leben eine Anzahl von Bedingungen, die 
sowohl h insichtlich  ih rer A rt als ih rer 
S tärke oder Menge in ausreichendem  Um
fang vorhanden sein müssen. Es handelt 
sich h ier n ich t darum , daß ein Organismus 
un te r extrem en Bedingungen kurzfristig  
am Leben bleibt, sondern um  die Kombi
nation  von Bedingungen, die e rfü llt sein 
müssen, dam it der betreffende Organismus 
seinen Lebensablauf einschließlich der 
Fortpflanzung vollenden kann. Der letzte 
Satz ist besonders wichtig, weil Jugend
stadien oft viel em pfindlicher sind als e r
wachsene Tiere.

V ersucht man, die genannten Lebens
bedingungen darzustellen, so zeigen sich 
bei den verschiedenen T ieren  gruppen
mäßige und  selbst artliche U nterschiede. 
Eine B ehandlung dieser V erhältnisse w ürde 
somit einen sehr großen Raum  einnehm en 
und m üßte dabei notgedrungen sehr un
vollständig bleiben. Es zeigt sich aber, daß 
gewisse Lebensansprüche allen Organis
men (m it Ausnahm e gewisser E x trem for
men) gemeinsam sind und daß diese Le
bensgrundlagen in gleichem Maß auch für 
den M enschen gelten. N achfolgend seien 
diese kurz besprochen:

LUFT: Die chemische Zusam m ensetzung 
der Luft ist auf der ganzen E rde sehr 
gleichm äßig; Abweichungen davon sind 
nur lokal im Z entrum  von S tädten, in 
der Nähe von Industriean lagen  und en t
lang verkehrsreicher A utostraßen festzu
stellen. Trotzdem  sind diese E rscheinun
gen n ich t biologisch bedeutungslos. Allge
mein bekann t sind die „R auchschäden“ , 
die die Umgebung von Industriew erken  
w eitgehend beeinflussen. H ier sei nur an 
das Schwefeldioxyd erinnert, das fü r das 
Fehlen m ancher O rganism engruppen in 
G roßstädten  und  entlang von Verkehrs-

D ieser A rtik el ste llt  e inen  A uszug aus einem  
anläßlich  des N aturschutzsem inars in N eum arkt 
am 10. Mai geh alten en  V ortrag dar.

D ie S ch riftle itu ng

Straßen zum großen Teil verantw ortlich  ist 
(als Beispiele seien die F lechten , Tardi- 
graden und zum Teil auch Landschnecken 
genannt). In  den Autoabgasen ist ferner 
das 3,4-Benzpyren enthalten , das schon 
in sehr geringen Mengen gesundheitsschäd
lich w irk t und nachw eislich krebserregend 
ist. Besondere Bedeutung besitzt auch das 
als A nti-K lopfm ittel dem Benzin zugesetzte 
B leitetraäthy l. Neben verkehrsreichen 
A utostraßen schlagen sich beträch tliche 
Bleim engen n ieder (z. B. w urden in den 
USA noch 150 m neben einer A utobahn 
50 M illigramm Blei pro ein Kilogramm 
Gras gemessen). Auf diese Weise w erden 
B leiverbindungen von Haus- und W ildtie
ren  aufgenom m en und können über die 
Milch auch in den M enschen gelangen. 
Dazu kom m t noch, daß sie über das Ge
müse d irek t aufgenom m en w erden kön
nen.

F erner ist der S t a u b  zu nennen, der 
sowohl m echanisch als chemisch wirksam 
sein kann. Er überzieht n ich t nur die 
Pflanzen neben den S traßen, sondern wird 
auch zusammen m it B lütenstaub von den 
Bienen eingetragen. Als besonders wich
tige K om ponenten des Staubes seien fol
gende genannt: D urch die allgem eine
A sphaltierung der V erkehrsstraßen stellt 
A sphaltstaub eine beträch tliche Menge dar. 
Zusammen m it A breibseln von A utoreifen 
(Gummi und synthetische P rodukte) wird 
er verw eht oder in Gewässer einge
schwemmt, wobei die jährlich  produzierte 
Menge z. B. in einer K leinstadt 20 Ton
nen betragen  kann. Auch dieser Staub en t
hält krebsfördernde Stoffe.

Seit den am erikanischen und russischen 
A tom bom benexperim enten gibt es w elt
weit verb re ite ten  radioaktiven Staub (als 
„fall ou t“ bezeichnet), der dort, wo er in 
größerer Menge au ftr itt , biologisch be
deutsam e W irkungen en tfa lten  kann. So 
w andert das bei A tom explosionen und ge
legentlich auch in der Nähe von R eaktoren 
(K ernkraftw erken) au ftre tende Jod 131 in
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die Schilddrüsen verschiedener T iere (weil 
es in das Schilddrüsenhorm on eingebaut 
w ird), re ichert sich dort an und bestrah lt 
dabei das Gewebe, das sta rk  beeinflußt 
w erden kann. Die andere w ichtigste Kom
ponente des fall out ist das S trontium  90, 
das sich in den K nochen ablagert und die 
Bildung der weißen B lu tkörperchen  im 
K nochenm ark beeinflußt.

WASSER: Die V erteilung des Wassers 
und seines Salzgehaltes beherrsch t in 
entscheidender Weise die V erteilung der 
Organismen auf der Erde. F ür das F est
land gilt, daß eine ausreichende Menge 
reinen W asseis vorhanden sein muß, um 
eine norm ale O rganism engem einschaft zu 
erhalten . Schon die norm alen häuslichen 
Abwässer beeinflussen die Organism enwelt 
der Bäche und Flüsse weitgehend. E n t
scheidend ist h ier das M engenverhältnis 
zwischen reinem  und verunrein ig tem  Was
ser. Ist dieses n ich t ungünstig, so können 
spezielle Organismen (Saprobiengem ein- 
schaften) das W asser auf einer S trecke 
von ungefähr 10 km w ieder soweit re in i
gen, daß es norm al verw endet w erden 
kann. Ist die Menge der V erunreinigungen 
zu groß oder die S trecke zwischen zwei 
P unkten , wo Abwasser eingeleitet w ird, zu 
kurz, so kann die Selbstreinigung des Was
sers nicht m ehr vollständig ablaufen, und 
das Gewässer bleib t verschm utzt. K läran
lagen für alle größeren Siedlungen kön
nen diesem Ü belstand abhelfen, stehen 
aber noch n ich t in notwendigem  Umfang 
in Verwendung. G efährlicher sind indu
strielle V erunreinigungen. Jeder Stoff 
w irkt natü rlich  etwas anders, aber als be
sonders v erb reite t und unerw ünscht sind 
Phenole, die große F ischsterben veranlas
sen, und die Sulfitlauge der P ap ierfab riken  
zu erwähnen. Zwei S toffgruppen müssen 
besonders behandelt w erden: die M ineral
öle und die D etergentien . M ineralölabfälle 
z. B. aus Raffinerien oder von M otorfahr
zeugen haben z. B. die U fertierw elt der 
Donau un terhalb  W iens sehr sta rk  dezi
m iert, und manche früher häufige A rten 
sind n ich t m ehr aufzufinden. Die ober
flächenaktiven W aschm ittel (D etergentien) 
bringen durch ihre E igenschaften weich

häutige W assertiere (z. B. Schnecken und 
W ürm er) zum A bsterben und m achen das 
Gefieder von Wasservögeln benetzbar, wo
durch diese untersinken. (N euere Entw ick
lungen haben zu D etergentien  geführt, die 
sich nach einigen Stunden zersetzen, diese 
sind aber w ieder giftiger gegenüber F i
schen.) Anorganische V erunreinigungen 
können nicht durch Selbstreinigung un
schädlich gem acht w erden, sie kön
nen nur durch reichlichen Zufluß re i
nen Wassers verdünnt w erden und en tfa l
ten  je nach ih rer A rt verschiedene schädi
gende W irkungen gegenüber Organismen. 
In  den großen aus Industriegebieten  kom 
menden Flüssen, wie Rhein und W erra, e r
reicht die K onzentration  an sich n ich t gif
tiger Salze, z. B. Kochsalz, im Sommer 
m ehr als ein P rozent. H iedurch w ird das 
Wasser für die Bewässerung von K ulturen  
unverw endbar; ebenso als T rinkwasser. Im 
R hein-R uhrgebiet passiert das W asser nach 
jedesm aliger „Reinigung“ nachw eisbar 
je tz t schon 9 bis 12 M enschen, bevor es 
endgültig in die großen Flüsse abström t. 
Aus hygienischen G ründen vorgenomm ene 
Chlorierung des Trinkwassers schädigt so
wohl Vögel als auch Fische und K lein tiere 
schwer und bring t sie zum A bsterben. 
(Zoologische In stitu te  sind allgemein ge
zwungen, Regenwasser zu sammeln oder 
eigene B runnen zu bauen, sofern das 
Grundw asser noch nich t durch undichte 
Öltanks [für H ausfeuerungen] ungenieß
bar geworden ist.) Dazu kommen noch die 
m ehr oder w eniger unlöslichen Stoffe, die 
als Staub in die Gewässer geweht werden. 
Vor allem sind es die Asphalt- und A uto
reif en-Abreibsel (siehe A bschnitt „L u ft“ ), 
der im Zusam menhang m it der B odenero
sion (siehe den A bschnitt „B oden“ ) einge
schwemmte Tonstaub, der in N ordam erika 
stellenweise die gesam ten M uscheln, Fische 
und Krebse vern ich te t hat, und die Reste 
von Schädlingsbekäm pfungsm itteln, die in 
der L andw irtschaft verw endet w urden. Bei
spielsweise sei h ier angeführt, daß in Süd-

B erghirsch; der w irk lich e Jäger h egt und  
erhält das W ild und ist e iner der w ich tigsten  
B undesgenossen  des N aturschiitzers.

Foto: D . A. C. van  den H oorn
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Schweden in  großem  Um fang A lkylqueck
silberverbindungen zur Saatgutbeizung ver
w endet werden. Die Q uecksilberverbindun
gen gelangen m it dem Regenwasser in 
Bäche und Seen, w erden von den Fischen 
aufgenommen und reichern  sich in diesen 
in einem  solchen Maße an, daß die Fische 
m ancher Seen n ich t m ehr zum m ensch
lichen Genuß freigegeben werden. F isch
fressende Raubvögel zeigen auffällig ho
hen Q uecksilbergehalt in ih ren  Federn. 
Organische Insektenbekäm pfungsm ittel ha
ben schon oft große F ischsterben auf ähn
liche Weise veran laß t, wobei sich die Fo
rellen  als besonders em pfindlich erwiesen.

BODEN: Obwohl der Boden unm ittelbar 
fü r die Pflanzenw elt bedeutungsvoller ist 
als fü r die T ierw elt, ist diese doch m itte l
bar von einem günstigen B odenzustand ab
hängig. U ngestörter Boden m it ausreichen
dem H um usgehalt ist eine V oraussetzung 
fü r die P roduk tion  ausreichender pflanz
licher Nahrung. Die B ew irtschaftung des 
Bodens muß diesen Zustand zu erhalten  
trach ten . U nrichtige B ew irtschaftung fü h rt 
zur Verwehung des Bodens durch den 
W ind (Flugerde) oder Abschwemmung 
durch den Regen (Bodenerosion). Die Bo
denerosion kann, speziell nach Kahlschlag 
eines Waldes, dazu führen, daß an der 
W asserscheide das nack te Gestein freige
legt w ird und nichts den Regen aufhält, 
w odurch schwere H ochw asserkatastrophen 
ausgelöst w erden können. Im  Einzugsge
b iet en tstehen in  der Folge D ürreschäden, 
im U nterlau f häufen  die W assermassen 
Schotter auf, erhöhen die Sohle des F luß
bettes und m achen hohe U ferdäm m e no t
wendig, die m it zunehm ender Höhe imm er 
le ich ter reißen und die gesamte Umgebung 
gefährden. Die T ierw elt des Flusses selbst 
w ird aber, wie im A bschnitt „W asser“ e r
w ähnt, durch die Tonsedim ente schwer ge
schädigt, weil diese ihnen die Kiem en ver
legen.

NAHRUNG: A usreichende Mengen ein
w andfreier N ahrung stellen ebenfalls eine 
Lebensgrundlage der T ierw elt dar. M anche 
der in den vorstehenden A bschnitten  ge
nann ten  E inw irkungen sind aber geeignet, 
die Q ualität der N ahrung sta rk  zu beein

träch tigen . H ier seien vor allem die Fälle 
unbeabsichtig ter V erunreinigung genannt, 
U nkrautbekäm pfungsm ittel auf G etreide
feldern  (z. B. 2-4 D) können verursachen, 
daß die dort geern teten  G etreidekörner, an 
T iere v e rfü tte rt, in der zweiten G eneration 
k rebsfördernd  w irken. Insektizidreste, in 
kleinsten Mengen m it N ahrungsstoffen auf
genommen, können sich im K örper des 
T ieres (und M enschen), speziell im F e tt, 
speichern und bei bestim m ten G elegenhei
ten , w enn z. B. der K örper abm agert, so 
w irken, als wenn die gan/e Menge auf ein
mal aufgenom m en w orden w äre (dies gilt 
fü r DDT). W ährend „Biozide“ (un ter die
sem Nam en w erden alle chem ischen Schäd
lingsbekäm pfungsm ittel zusam m engefaßt) 
b isher vorwiegend in  der Landw irtschaft 
verw endet w urden, versucht m an je tz t, sie 
in steigendem  Maße in  der F orstw irtschaft 
zu verw enden, z. B. zur Bekäm pfung von 
Stockausschlägen oder von Brom beeren 
auf W aldschlägen. Es ist schon eine große 
Zahl solcher M ittel auf dem M arkt, d a r
u n te r auch solche (z. B. Triazir.e), die auf 
chemischem Wege U nfruch tbarkeit v e ru r
sachen können (C hem osterilisantia). Da 
solche Stoffe im allgem einen n ich t sehr 
spezifische W irkungen haben, also bei ver
schiedenen Organismen, auch bei W irbel
tie ren  (W ildtieren), w irksam  sein könnten, 
sollte m an bei ih rer V erw endung solche 
möglichen Folgen bedenken.

Die andere Form  unbeabsichtig ter V er
unreinigung ist die durch radioaktive 
Stoffe. M ehrjährige Pflanzen, wie F lechten, 
Moose, Ericaceen, sowie Schneefelder und 
Z isternenw asser w irken als Sammler des 
fall out, und Tiere, die sich davon ernäh
ren, erreichen  hohe K onzentrationsw erte 
an solchen Stoffen in  ihrem  K örper (z. B. 
R en tie re  in A laska). V erzehrer kurzlebiger 
(einjähriger) Pflanzen sind weniger ge
fährdet, wenn die A blagerung der rad io
aktiven Stoffe schon längere Zeit zurück
liegt. Sowohl fü r Biozide als fü r rad io 
aktive Stoffe gilt, daß sie sich vom Ü ber
gang von einem  Glied der N ahrungskette 
zum anderen (z. B. vom Pflanzenfresser 
zum R äuber und zum übergeordneten  
G roßräuber) in  solchem Maß aufspeichern

128

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



können, daß der nächste V erzehrer durch 
A ufnahm e des betreffenden Tieres ern st
lich gefährdet w erden kann.

LEBENSRAUM: E i n  v i e l f a c h  u n 
t e r  s c h ä t z t e s L e b e n s b e d i i r f n i s  
s t e l l t  d i e  G r ö ß e  u n d  S t r u k t u r  
d e s  L e b e n s r a u m e s  d a r .  Die mo
derne L andw irtschaft und zum Teil auch 
die F orstw irtschaft begünstigen homogene 
F lächen m it o ft nu r einer A rt von K u ltu r
pflanzen (M onokultur). Feldgehölze, Raine, 
kleine Bodenwellen, Tüm pel und Teiche 
w erden en tfe rn t, Bäche reguliert und „be
gradigt“ . D adurch w ird die Landschaft 
s truk tu rärm er. A llerdings sind die An
sprüche der einzelnen T ierarten  in dieser 
H insicht verschieden. Die M ehrzahl unse
rer heim ischen T iere bevorzugt einen s tä r
ker s tru k tu rie rten  Lebensraum , was sich 
deutlich beim V ergleich der Tieibevölke- 
rungen in  dieser H insicht verschiedener 
S tellen äußert. F ür die einzelnen Tätigkei
ten  des betreffenden Tieres eignen sich oft 
verschiedene E lem ente d' r L andschaft in 
verschiedener Weise. So kann eine F ich
tendickung als Tageseinstand bevorzugt 
werden, w ährend eine L ichtung zur N ah
rungsaufnahm e aufgesucht w ird. Allge
mein kann gesagt w erden, daß W aldtiere 
stark  s truk tu rie rtes  Gelände, S teppentiere 
dagegen einförm iges Gelände bevorzugen.

Was die absolute Größe des Lebensrau
mes anbelangt, so ist es zwar richtig , daß 
man selbst große T iere (Geier und Adler) 
in winzigen Käfigen jahrzehntelang  am Le
ben erha lten  kann, aber ein norm ales Le
ben ist das nicht. E in wildlebendes T ier 
verbring t die Zeit seiner A ktiv itä t vorwie
gend in  dreierlei Weise: Feindverm eidung, 
N ahrungserw erb und Beziehungen zu A rt
genossen sind die hauptsächlichen Beschäf
tigungen.

Der Lebensraum  kann also gar nicht für 
sich allein, sondern nur im Zusammenhang 
m it den Beziehungen zu anderen Organis
men verstanden werden. H ier müssen 
T iere m it zwei grundsätzlich verschiedenen 
V erhaltensw eisen unterschieden w erden: 
te rrito ria le  und soziale T iere. T errito riale  
T iere leben einzeln oder paarweise (ein 
M ännchen und ein W eibchen) in einem

von ihnen gegen E indringlinge der glei
chen A rt verteid ig ten  Gebiet, das in  der 
Regel alles enthält, was zum norm alen 
Leben notwendig ist. Verschiedene V er
haltensweisen dienen zur Abgrenzung des 
T erritorium s, z. B. dient das Singen von 
Vogelm ännchen fast ausschließlich der 
Revierbezeichnung und Begrenzung. T er
ritoriale T iere neigen dazu, sich gleich
mäßig auf der von ihnen bew ohnten Fläche 
zu verteilen. D adurch wird eine zu starke 
D ezim ierung der B eutetiere durch  R aub
tie re  verm ieden. In diesem Zusammenhang 
sei erw ähnt, daß ein P aar von Eisvögeln 
eine F lußstrecke von ungefähr 100 m als 
T errito rium  bewohnt, do rt Fische jagt, 
aber keinen anderen Eisvogel duldet. Es 
ist deshalb vollständig sinnlos, einen Eis
vogel zu fangen oder zu schießen; es wird 
bald w ieder einer kommen, weil die R e
viernachbarn  nur darauf w arten, die je tz t 
unbew ohnte Stelle in ihr Revier einzube
ziehen. A nderseits ist die von einem Eis
vogel benötig te N ahrungsm enge so gering, 
daß die F ischerei dadurch in keiner Weise 
geschädigt w ird, wozu noch kom m t, daß 
sich die W irkung des gesamten Eisvogel
bestandes an einem U fer auf S trecken von 
jeweils ungefähr 100 m verte ilt. U nter die
sem G esichtspunkt ist noch zu sagen, daß 
kein R aubtier die stärksten  und besten 
B eutetiere greift, sondern, wo es nur 
kann, geschwächte oder kranke Stücke 
nimm t. So übt es die Rolle einer Gesund
heitspolizei aus, die der Jäger oder Fischer 
in gleicher Weise nie ausüben könnte.

Soziale T iere leben in größeren G rup
pen, Fam ilien oder H erden beisammen. 
Die Größe der H erde ist weitgehend von 
der R aum struk tu r abhängig, weshalb S tep
pen tiere sehr große H erden bilden können 
(z. B. die am erikanischen Bisons), w ährend 
W aldtiere in der Regel viel kleinere H er
den bilden, deren M itglieder sich gegen
seitig „persönlich“ kennen und die zuein
ander in einer bestim m ten Rangordnung 
(„H ackordnung“ ) stehen. Gewöhnlich haben 
die M ännchen und die W eibchen getrennte 
Rangordnungen. Um schichtungen können 
durch K äm pfe oder bloßes gegenseitiges 
A ndrohen (Im ponieren) zustande kommen.
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Rangniedrige W eibchen rücken in ih rer 
eigenen Rangordnung auf, wenn sie m it 
einem langhohen M ännchen verpaart sind. 
Soziale T iere können durch ihre Zahl einen 
beträch tlichen  Einfluß auf ihren  Lebens
raum  ausüben, doch kann sich dieser da
durch verm indern, daß die H erde auf 
einem größeren G ebiet w andert, also nicht 
imm er an einer Stelle Nahrungssuche be
tre ib t oder B eute m acht. Beispielsweise 
laufen W olfsrudel im Gebiet der großen 
Seen N ordam erikas im  Laufe etwa eines 
Monats in einer Ellipse m it 100 bis 200 km 
größtem  D urchm esser, kommen also nur 
einmal im M onat in dasselbe Gebiet, so 
daß sich ihre Jagd tätigkeit auf ein sehr 
großes Gebiet verte ilt. Es kann sich aber 
auch die ganze H erde oder das Rudel te r 
rito rial verhalten  und sein Gebiet gegen
über benachbarten  Rudeln abgrenzen, wie 
dies z. B. H yänen in O stafrika tun.

F ür ein soziales T ier gehört das Zu
sammenleben m it Individuen gleicher A rt 
zu den grundlegenden Lebenserfordernis
sen, und es läß t sich daher einzeln in 
einem sonst auch geeigneten Lebensraum  
nicht gut halten. Im F reien  w ird es ver
m utlich auswandern, um andere A rtgenos
sen zu finden. A ber auch ein te rrito ria les 
T ier kann sich in einem Lebensraum  von 
der Größe eines passenden T erritorium s 
nicht über G enerationen halten , denn auch 
ein solches b rauch t den K ontak t m it A rt
genossen. Ein Gebiet, in dem es dauernd 
leben soll, muß eine größere Anzahl von 
T errito rien  umfassen. In  beiden Fällen 
kann man (als ganz grobe A nnäherung) 
eine Anzahl von m indestens 30 Individuen 
(15 M ännchen und 15 W eibchen) als un
te rste  Größe fü r eine lebensfähige Bevöl
kerung (Population) ansehen. Dazu kom m t 
noch, daß viele T iere jahreszeitliche W an
derungen ausführen und  daß ihnen die 
Gelegenheit dazu gegeben sein muß, dam it 
sich die Bevölkerung halten  kann (dies 
spielt besonders bei den großen H u ftie r
herden des tropischen A frika eine en t
scheidende Rolle).

In  den vorstehenden A usführungen 
konnten n u r d ie allgem einsten Lebens
erfordernisse von T ieren  geschildert w er

den. D arüber hinaus hat, wie schon er
w ähnt, jede A rt ih re besonderen An
sprüche, die man kennen muß, wenn man 
ihren  dauernden Bestand in  einem be
stim m ten Gebiet ermöglichen will.

F ü r den N aturschutz ergeben sich h ie r
aus folgende G esichtspunkte: Vor hundert 
Jah ren  m einte man, daß man ein T ier d a 
durch w irksam  schützen könne, indem  man 
es einfach nicht verfolgt. Das war zu einer 
Zeit möglich, wo der Einfluß des Menschen 
w esentlich geringer war als heute. Damals 
glaubte man auch, m an könne den „u r
sprünglichen“ Zustand einer Landschaft 
dadurch erhalten , daß man sie einfach 
jeder m enschlichen Einw irkung entzog. 
H eute weiß man, daß es sich zum indest 
in K ultu rländern  n ich t um den u rsprüng
lichen Zustand handelt, sondern um einen 
aus bestim m ten G ründen erwünschten. 
D iesen kann m an n u r dadurch erhalten, 
daß man die Bedingungen aufrech terhält, 
un te r denen er sich gebildet hat. Somit 
ist prak tischer N aturschutz nicht bloß 
Sache eines Gesetzes oder einer V erord
nung, sondern n u r das Ergebnis in jedem 
Einzelfall gesondert durchzuführender F o r
schung. N ur auf dieser Basis können die 
Bedingungen erm itte lt werden, u n te r denen 
der erw ünschte Zustand erhalten  werden 
kann. H ier muß noch besonders darauf 
hingewiesen werden, daß auch die besten 
lokalen M aßnahmen nichts nützen, wenn 
nicht die allgemeinen Lebenserfordernisse 
erfü llt w erden: reine Luft, W asser, Boden 
und Nahrung. Somit w eitet sich die Idee 
des N aturschutzes zu dem aus, was man 
allgemein als „Lebensschutz“ bezeichnet, 
denn in dieser H insicht sind die Lebens
grundlagen der T ierw elt und des Menschen 
die gleichen, w orauf in diesem A ufsatz ja 
schon m ehrfach hingewiesen wurde.

Dies is t auch der P unkt, wo der L e h 
r e r  (jeder Schulstufe einschließlich der 
Erwachsenenbildung) m it E rfolg eingreifen 
könnte. W enn es gelänge, bei allen M en
schen das zu erzeugen, was ich als „ ö k o 
l o g i s c h e s  G e w i s s e n “ bezeichnen 
m öchte, dann könnte dies zu einem vollen 
Erfolg führen. W enn allen Menschen in 
einem A lter, in dem das V erständnis fü r
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solche Zusam m enhänge schon entwickelt 
ist, eindringlich vorgeführt w ürde, d a ß  
w i r  m i t  d e n  g e s a m t e n  M i t b e 
w o h n e r n  d e r  E r d e ,  s o w o h l  m i t  
d e n  T i e r e n  a l s  a u c h  m i t  d e n  
P f l a n z e n ,  z u  e i n e r  u n l ö s b a r e n  
S c h i c k s a l s g e m e i n s c h a f t  v e r 
b u n d e n  s i n d ,  dann w äre schon viel 
erreicht. Solche K enntnisse m üßten A l l 
g e m e i n g u t  w erden und dü rften  nicht 
nur den wenigen Schülern, die sich in der 
O berm ittelschule fü r eine naturw issen
schaftliche Fachrichtung entscheiden, ver
m itte lt werden. Es kom m t darauf an, daß 
auch die zukünftigen P o l i t i k e r ,  J u 
r i s t e n  und T e c h n i k e r  diese Zu
sammenhänge kennen. Sie w ürden sich 
dann bei ih ren  Planungen daran erinnern 
und solche G esichtspunkte bei ih ren  E n t
scheidungen m itsprechen lassen.

Eine große Schwierigkeit besteh t darin, 
daß vielfach der einzelne die Folgen seiner 
H andlungen n ich t begreift und sie deshalb 
un terschätzt. D erselbe Mensch, der kein 
T ier m it eigener Hand tö ten  kann, wird 
unbedenklich giftige Abwässer in  einen 
Fluß einleiten und auf diese Weise viele 
Tausende von T ieren  vernichten, weil er 
es gar n ich t sieht. H ier m üßte die A uf
klärung eingreifen. Ganz besonders gilt 
dies bei der Anwendung chemischer Pflan
zenschutzm ittel. V erte iler und Anwender 
haben oft n ich t die geringste Ahnung von 
der G efährlichkeit der von ihnen ausge
streu ten  Substanzen. A kute V ergiftungen 
sind selten, so glaubt man, das Ganze wäre 
gefahrlos (hier sei noch bem erk t, daß die 
handelsüblichen P roduk te  vielfach nicht 
erkennen lassen, welchen Stoff sie en thal
ten und in  welcher K onzentration). Dazu 
kom m t noch das B estreben der Erzeuger, 
ihre P roduk te  in  im m er steigendem  Maß 
abzusetzen und ihre Anwendung als un 
bedingte N otw endigkeit hinzustellen. H ier 
m üßte m it allem N achdruck auf die heute 
schon bestehenden M öglichkeiten biologi
schen Pflanzenschutzes hingewiesen w er
den. Selbstverständlich kann man nicht 
verlangen, daß sich die Schäden unrich
tiger M aßnahm en m it einem Schlag ku rie
ren lassen, und es wird speziell in der

Silberreiher F oto: Fritz Pölking

Landw irtschaft noch lange Zeit brauchen, 
bis auf der ganzen Linie w ieder n a tu r
gemäße W irtschaft hergestellt werden 
kann. G ünstiger liegen die Verhältnisse 
bei der Forstw irtschaft, wo man von jeher 
fü r lange Zeiträum e geplant hat, somit 
N euerungen im m er un te r dem Gesichts
punk t ih re r Ausw irkungen beu rte ilt hat. 
A ber auch h ier muß entsprechende A uf
klärung erfolgen, dam it dort die noch 
einigerm aßen biologischen V erhältnisse er
halten  bleiben. Dies auch dann, wenn man 
auch fü r H andarbeit etwas m ehr zahlen 
muß, dafü r aber sicher ist, daß man keine 
hochwirksam en, giftigen Substanzen im 
Bestand v erstreu t hat, die dann an gänz-
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lieh unerw arte ten  Stellen ebenso unerw ar
te te  W irkungen en tfa lten  können.

Ein besonders wichtiges Anliegen ist 
auch die N orm alisierung des W asserhaus
haltes der Landschaft, die nicht nur der 
freilebenden Tier- und Pflanzenwelt, son
dern  auch in gleichem Maße dem Men
schen selbst zugute kommen wird.

Dem L e h r e r  kom m t aber in allen d ie
sen Fragen eine z e n t r a l e  S t e l l u n g  
zu, weil er einerseits seinen Schülern die 
Zusam menhänge erk lären  kann, anderseits 
auf G rund seines Ansehens auch die M it
bürger im Sinne eines allgem einen w irk
samen N aturschutzes, der gleichzeitig 
M enschenschutz ist, aufzuklären vermag.

Es war im Rahm en dieses kurzen A uf
satzes nicht möglich, zu den erw ähnten

Tatsachen jeweils die Z itate der einschlä
gigen w issenschaftlichen V eröffentlichun
gen zu bringen. Es seien aber einige z u - 
s a m m e n f a s s e n d e  W e r k e  ange
führt, in denen man die betreffenden Spe
zialarbeiten  finden kann:
B u c h w a ld , K ., E n g e lh a rd t, W . (1 9 6 8 ): H a n d 
b u c h  fü r  L a n d sc h a ftsp fle g e  u n d  N a tu r sc h u tz  
(4  B ä n d e ) , B a yerisch er  L a n d w ir tsc h a ftsv e r la g  
( M ü n c h e n  —  B asel —  W ie n ).

E ic h le r ,  W. (19 6 5 ): H a n d b u c h  d er I n s e k t i z id 
k u n d e . V erlag : V o lk  u n d  G esu n d h e it (B e r lin ) .  
F ra n z, J .M .  (196 1 ): B io lo g isch e  S ch ä d lin g s
b e k ä m p fu n g ;  in: S orauer: H a n d b u ch  d er  P fla n 
ze n k r a n k h e ite n , 2. A u fl. V erlag: P. P a rey  ( B e r 
lin ) .
K ü h n e lt ,  TF. (1 9 6 5 ): G ru n d riß  der Ö kolog ie . 
V erlag : G. F isch er (J e n a ) .
L ie b m a n n , H . (1960— 62): H a n d b u c h  der
F risch w a sser■ u n d  A b tva sserb io lo g ie , 2. B d. 
V erlag: R . O ld en b o u rg  (M ü n c h e n ).

E I N  T I E R  S T E L L T  S I C H  V O R  

Schützt unsere harm lose R in g eln atter!
Von H elm ut H e i m p e 1

D urch das dunkle W asser des kleinen 
Sees schwamm m it hocherhobenem  K öpf
chen eine R ingelnatter. Wie ein goldenes 
K rönchen leuchtete  ihre gelbe K opfzeich
nung in der Sonne. Die Badegäste am U fer

w urden bald auf das T ier aufm erksam . E r
regung bem ächtigte sich der M enschen, 
und einer der „M utigsten“ u n te r ihnen er
griff einen Stock, um das schlängelnde 
„U ngeheuer“ zu töten.

Diese unerfreu liche Episode kann man 
jeden  Sommer m ehrm als erleben. Es ist be
dauerlich, wie wenig naturw issenschaftlich 
gebildet und aufgeklärt das Gros unserer 
M itm enschen ist. Selbst sonst gebildete 
Menschen zeigen beim  Anblick einer harm 
losen N atter ein V erhalten , das m an nur 
als beschäm end bezeichnen kann.

Schauen w ir uns doch einmal unsere 
häufigste N atter, die R ingelnatter, etwas 
näher an. B eobachten w ir sie einmal in 
Ruhe und versuchen wir, unsere A bnei
gung gegen das sich schlängelnde Wesen 
zu überw inden. Auch die N attern  haben

Kopf der Ringelnatter F oto: Ing. H . H eim pel
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